
….die noch immer die allein herrschende war. Umsonst hatte Rude seiner Göttin des 

Aufruhrs auf dem Triumphtor der place de l'Etoile die wilde Gebärde gegeben und den 

weiten Schrei, umsonst hatte Barye seine geschmeidigen Tiere geschaffen, und den 

›Tanz‹ Carpeaux’ hatte man nur verhöhnt um sich schließlich so weit an ihn zu 

gewöhnen, daß man ihn nichtmehr sah. Es war alles beim alten geblieben. Die Plastik, 

die betrieben wurde, war immer noch die der Modelle, der Posen und der Allegorieen, 

das leichte, billige und gemächliche Metier, das mit der mehr oder weniger geschickten 

Wiederholung von einigen sanktionierten Gebärden auskam. In dieser Umgebung 

hätte schon der Kopf des Mannes mit der gebrochenen Nase jenen Sturm erregen 

müssen, der erst bei späteren Werken Rodins losbrach. Aber wahrscheinlich hat man 

ihn, als die Arbeit eines Unbekannten, fast unbesehen wieder zurückgeschickt. 

Man fühlt, was Rodin anregte, diesen Kopf zu formen, den Kopf eines alternden, 

häßlichen Mannes, dessen gebrochene Nase den gequälten Ausdruck des Gesichtes 

noch verstärken half; es war die Fülle von Leben, die in diesen Zügen versammelt war; 

es war der Umstand, daß es auf diesem Gesichte gar keine symmetrischen Flächen 

gab, daß nichts sich wiederholte, daß keine Stelle leer geblieben war, stumm oder 

gleichgültig. Dieses Gesicht war nicht vom Leben berührt worden, es war um und um 

davon angetan, als hätte eine unerbittliche Hand es in das Schicksal hineingehalten 

wie in die Wirbel eines waschenden, nagenden Wassers. Wenn man diese Maske in 

Händen hält und dreht, ist man überrascht über den fortwährenden Wechsel der 

Profile, von denen keines zufällig ist, ratend oder unbestimmt. Es giebt an diesem Kopf 

keine Linie, keine Überschneidung, keinen Kontur, den Rodin nicht gesehen und 

gewollt hat. Man glaubt zu fühlen, wie einige von diesen Furchen früher kamen, andere 

später, wie zwischen dem und jenem Riß, der durch die Züge geht, Jahre hegen, 

bange Jahre, man weiß, daß von den Zeichen dieses Gesichtes einige langsam 

eingeschrieben wurden, gleichsam zögernd, daß andere erst leise vorgezeichnet 

waren und von einer Gewohnheit oder einem Gedanken, der immer wiederkam, 

nachgezogen wurden, und man erkennt jene scharfen Scharten, die in einer Nacht 

entstanden sein mußten, wie vom Schnabel eines Vogels hineingehackt in die 

überwache Stirne eines Schlaflosen. Man muß sich mühsam erinnern, daß alles das 

auf dem Raume eines Gesichtes steht, so viel schweres, namenloses Leben erhebt 

sich aus diesem Werke. Legt man die Maske vor sich nieder, so meint man auf der 

Höhe eines Turmes zu stehen und auf ein unebenes Land herabzusehen, über dessen 

wirre Wege viele Völker gezogen sind. Und hebt man sie wieder auf, so hält man ein 

Ding, das man schön nennen muß um seiner Vollendung willen. Aber nicht aus der 

unvergleichlichen Durchbildung allein ergiebt sich diese Schönheit. Sie entsteht aus 

der Empfindung des Gleichgewichts, des Ausgleichs aller dieser bewegten Flächen 

untereinander, aus der Erkenntnis dessen, daß alle diese Erregungsmomente in dem 

Dinge selbst ausschwingen und zu Ende gehen. War man eben noch ergriffen von der 



vielstimmigen Qual dieses Angesichtes, so fühlt man gleich darauf, daß keine Anklage 

davon ausgeht. Es wendet sich nicht an die Welt; es scheint seine Gerechtigkeit in 

sich zu tragen, die Aussöhnung aller seiner Widersprüche und eine Geduld, groß 

genug für alle seine Schwere. (Rainer Maria Rilke, "Auguste Rodin. Einer jungen Bildhauerin, 

Paris im Dezember 1902") 

 


